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Juliane ſpricht jetzt wieder mit dem Anwalt; dann ſteigt 
ſte wieder ein und fährt weiter. 

Ines hat noch immer den ſpöttiſchen Zug um die Lippen, 
als ſie die beiden Herren zurückkommen ſieht. Selbſt auf 
der Promenade in Oſtende bildet ſie eine intereſſante Er⸗ 
ſcheinung: in dem großblumigen Sommerkleid aus leichter 
Seide, das fie im Ausverkauf billig erſtanden hat, und 
mit dem breiten, hellen Hut, der das klare Geſicht beſchattet, 
an mit der kupferroten Haarwelle über den blaugrünen 

gen. 

„Wir wollen im Imperial eſſen“, ſchlägt Hemptin vor, 
„Meine Nichte wird in einer halben Stunde nachkommen. 
Ich denke, wir gehen langſam zu.“ 

Ich auch? denkt Ines. Es ſcheint tatſächlich Tv... 
Dann wird man dieſe Juliane ſo aus der Nähe ſehen. 

Im Imperial wählt Hemptin einen Tiſch am Fenſter: 
Damaſt, Blumen, lautloſe Bedienung. Alles erſtklaſſig und 
teuer, ohne daß ein Wort darüber verloren wird. Eben ſo, 
wie es den ſtrebſamen Träumen Ines Discails entſpricht. 
So oft und ſo intenſiv hat ſich ihre Phantaſie in dieſe Art 
Umgebung hineinverſetzt, daß die Sicherheit ihres Auf⸗ 
tretens ganz natürlich wirkt. Und es muß zugegeben wer⸗ 
den, daß ſie gut in den Rahmen paßt. Vitry ſtellt das mit 
Befriedigung feſt. 

Kurze Zelt ſpäter fährt Julianes ſilberfarbener Wagen 
draußen vor. Sie hat ſich inzwiſchen zivilifiert, um in ihrer 
eigenen Ausdrucksweiſe zu reden, und betritt in hellem 
Kleid den Saal, von dem unvermeidlichen Clever gefolgt, 
dem ſeine Reinraſſigkeit überall unbeanſtandeten Zutritt 
ſchafft. 1 
Eugen machte die Damen miteinander bekannt. Natür⸗ 
lich hat er feiner Nichte ſchon morgens vorgeſchlagen, ſeine 
Sekretärin, die ſonſt völlig auf ſich angewieſen ſei, ein⸗ 
zuladen. Juliane hat zugeſtimmt; ſie kennt nämlich den 
Onkel Eugen ganz genau. Er hielt ſich nie eine häßliche 
Sekretärin. Aber er würde ihr auch niemals ein weibliches 
Weſen präſentieren, das nicht als Dame anzuſprechen wäre. 

Juliane ſchüttelte Ines kräftig die Hand. Alſo das war 
des guten Eugen neue Augenweide? Er hatte von jeher an 
etwas extravagantem Geſchmack gelitten, der aber keines⸗ 
wegs ſchlecht genannt werden konnte. Er liebte unter an⸗ 
derem auch geröſtete Weinbergſchnecken, Paprika und Abſinth; 
bevorzugte Krawatten von überraſchender Farbenzuſammen⸗ 
ſtellung; ſammelte mumifizierte Reptilien und trug Skara⸗ 
bäen als Manſchettenknöpfe. Von alldem ſprach er gern 
und ſehr offen, mit nachſichtigem Lächeln. 

Ines hat nun Gelegenheit, Juliane ter Steegen, die 
ihr bei Tiſch ſchräg gegenüberſitzt, genau zu beobachten. Das 
Weſen dieſer Frau tt ihr etwas Neues; man kam nicht fo 
leicht dahinter. Natürlich taxiert ſie auch ihr Alter, und 
zwar annähernd richtig. War das nun der Typ eines 


modernen Mädchens aus der guten Geſellſchaft, das Geld 
hatte, viel Geld? Im eigenen Wagen in Oſtende ſelbſtändig 
Rennen fahren? Wenn das der Typ war, dann war er 
ihr mindeſtens neu. 

„Nein“, ſagt Vitry, „Mackenzie läßt ſich nicht photo⸗ 
graphieren. Aber ich habe zufällig eine ganz neue Auf- 
nahme von ihm, dte in einer engliſchen Zeitung in Adelaide 
erſchien, als er zum erſten Direktor der Geſellſchaft gewählt 
war.“ Er nimmt einen Ausſchnitt aus ſeiner Brieftaſche 
und reicht ihn Juliane. Man ſah darauf Joſaphat 
Mackenzie im Gehrock und Zylinder, wie er, in Begleitung 
mehrerer Herren, eine impoſante Freitreppe herunterkam. 

„Ganz ähnlich“, meint Juliane, nachdem ſie die Auf⸗ 
nahme betrachtet hat. „Er hat mich ſchon immer an Na⸗ 
poleon erinnert, Natürlich zur Kaiſerzeit.“ 

„Das müßte er willen“, lachte Vitry. „Das wäre ein 
Kompliment, das Eindruck auf ihn machen könnte — zu⸗ 
mal aus Ihrem Munde, gnädiges Fräulein!“ Auf den Blick, 
mit dem Juliane ihn daraufhin anſieht, fügt er noch hinzu: 
„Tatſächlich!“ Und zwar mit ſo viel treuherziger Ergeben⸗ 
heit, daß Julianes Mundwinkel zu zucken beginnen. 

Sie hat das Bild inzwiſchen an Ines weitergegeben, die 
es eingehend betrachtet. Eugen de Hemptin läßt die See⸗ 
zunge auf dem Teller außer acht. Seine ſpöttiſchen Augen 
wandern von einem zum andern und bleiben an Ines“ 
flimmerndem Scheitel hängen, der über die Photographie 
geneigt iſt. Wahrſcheinlich dachte ſie jetzt: Wenn ich die 
Chance hätte ... . und er trifft damit das Richtige. 

„Aber es war vielleicht gar kein Kompliment,“ ſagt 
Juliane. „Wenigſtens ich habe immer mehr für den Sleger 
von Marengo als für den von Auſterlitz geſchwärmt. Mehr 
für den kleinen Korporal als für den großen Kaiſer.“ 

„Damals war er mager und unfriſiert,“ nickte Bitry 
bedächtig. „Jung und leidenſchaftlich. Genie und Eroberer 
iſt er geblieben; ein wenig ſkrupellos nach der Geſchichte. 

Aber der Erfolg entſcheidet, nicht? Jedenfalls freut es 
mich, daß Sie für derartige Weſensart Verſtändnis haben.“ 

„Man muß Vergleiche nie zu weit ausdehnen,“ meint 
Juliane und trinkt den Reſt ihres Rheinweins aus. 

Ines iſt dieſer ſymboliſchen Unterhaltung ſchweigend ge⸗ 
folgt. Ohne die Ereigniſſe der Napoleonſchen Laufbahn im 
einzelnen in Erinnerung zu haben, hat ſie um ſo beſſer ver⸗ 
ſtanden, was dahinterſteckt. Als Julianes helle und an⸗ 


ſcheinend recht kühle Augen jetzt den ihren begegnen, wen⸗ 


det ſie langſam den Kopf und blickt zum Fenſter hinaus. 
Gerade auf den Wagen, der leuchtend in einer Reihe an⸗ 
derer Autos ſteht. 

„Wir können nachher mal in die Promenade fahren, 
Fräulein Discail,“ ſchlägt Juliane vor. „Mögen Sie?“ 

„Ja — gewiß“, antwortet Ines. „Ich fahre leiden ⸗ 
ſchaftlich gern Auto.“ 

„Ich auch. Und dann legen wir uns nachher irgendwo 
an den Strand, wo nicht zu viel Menſchen ſind.“ 

Rn Dafür iſt Ines nun eigentlich weniger; aber fie jagt es 

nicht. ä 

Schließlich iſt die Unterhaltung bei dem Goldreichtum 
Auſtraliens angelangt; dank Vitrys ſyſtemvoller Diplo⸗ 
matie insbeſondere bei den Standard⸗Minen. In dieſem 
Zuſammenhang hat er noch einen beſonderen Pfeil zu ver⸗ 


ſchießen. Worte können zwar belehren, Tatſachen dagegen 
überzeugen. „Gewiß,“ ſagt er, „Gold kommt in ganzen 
Klumpen vor. Den größten fand Welcome in Victoria, 
Er brachte den Preis von zehntauſendfünfhundert Pfund. 
Das war 1857. Welcome wurde ſpäter tot in einer Gaſſe 
gefunden. So war es früher. Aber auch heute kommen 
noch hübſche Klumpen vor. Sehr hübſche — tatfächlich!“ 
Unter allgemeiner Aufmerkſamkeit ſtellt er ein Saffian⸗ 
etui auf den Tiſch und öffnet es. Ein natürlicher Gold- 
klumpen liegt darin: rotglänzend, von bizarrer Form. Man 
ſieht ihm an, daß er durch die Hände des Juweliers ge- 
gangen iſt, ohne ſeine urſprüngliche Form zu verlieren. 
„Donnerwetter!“ Hemptin kneift die Augen zuſammen. 


Auch Ines muſtert den Klumpen. Ihre Augen werden 
dunkel. 


„Mackenzie hat dieſes Stück ſelbſt gefunden,“ erläutert 
Vitry zufrieden. „Vor ein paar Jahren. In einem unſerer 
Stollen. Ja ... Jetzt hat er es polieren laſſen. Ich darf es 
Ihnen als Geſchenk überreichen, gnädiges Fräulein.“ Er 
ſetzt das geöffnete Etui vor Juliane hin. „Als erſten Tri⸗ 
but der Standard⸗Minen an — —“ 

„Halt!“ Juliane macht ein ablehnendes Geſicht und 
ſieht ihren Onkel an. Aber der Anwalt hüllt ſich in Schwei⸗ 
gen. „Das kann ich unmöglich annehmen!“ 

Blitzſchnell erwägt Juliane, ob Eugen, der immer Ge⸗ 
wandte, ſich etwa habe feſtnageln laſſen heute morgen — 
irgendwelchem Abkommen zugeſtimmt haben könne entgegen 
ihrer Verabredung, die auf Verzögerung eingeſtellt war. 
Wollte man ſie überrumpeln? Wie plump! Auch der Gold⸗ 
klumpen erſcheint ihr plump in dieſem Augenblick; auch 
Mackenzie und vor allem Vitry. 

„Aber warum nicht?“ fragt der. „Sie ſollten ihn an⸗ 
nehmen! Es iſt ein ſchönes Stück. Und eine Ablehnung 
wäre kränkend. Wirklich!“ 2 

Doch Juliane klappt den Deckel zu und ſchüttelt den 


Kopf „Bewahren Sie ihn noch ein bißchen auf!“ Damit 


ſchiebt ſie dem Prinzen das Saffiankäſtchen wieder zu. 

„Alſo, gut! Zu getreuen Händen — als Ihr Eigentum. 
Eines Tages — —“ a 

„Vielleicht —“, ſagt Juliane. „Jetzt möchte ich mit 
Fräulein Discail ein Stück ſpazierenfahren. Dann können 
wir uns ſpäter zur Meeresweihe auf der Kurterraſſe wieder⸗ 
treffen. Einverſtanden?“ 

„Ganz wie Sie befehlen!“ erwiderte der Prinz im Ge⸗ 
fühl ſeiner Niederlage, etwas gereizt. Auch als Juliane 
ihn anlächelte, bleibt er kühl. 

„Sie haben ſich eine etwas ſchwierige Miſſion aufbinden 
laſſen,“ ſagt Hemptin zu Vitry, als ſie hinter den beiden 
Damen den Speiſeſaal verlaſſen. „Aber es ſteht nicht ſo 
ſchlecht, wie Sie denken.“ 

„So?“ Vitry wendet ihm das Geſicht zu. Warum grinſt 
dieſer Menſch nur immer ſo anmaßend? Es fällt ihm auf 
die Nerven; aber es muß in den Kauf genommen werden. 

Ines genießt es tief, vor halb Oſtende hinter Juliane 
in den eleganten Wagen zu ſteigen. Es ſitzt ſich herrlich 
auf den weichen roten Lederpolſtern. Fluüchtig blickt fie noch 
einmal nach den Herren zurück, die vom Straßenrand her 
grüßen, als der Wagen ſich aus der Reihe löſt und langſam 
fortgleitet. 

Auf der Digue herrſcht lebhafter Verkehr. Juliane 
muß aufpaſſen; ſie iſt überhaupt ſchweigſam. Bequem zu⸗ 
rückgelehnt, läßt Ines das bunte Treiben an ſich vorüber⸗ 
ziehen. Der Wein hat ſie ein bißchen ſchläfrig gemacht, aber 
ſie beachtet doch die intereſſierten Blicke, die dem Wagen mit 
den beiden Frauen folgen. Eine kleine Befriedigung iſt es 
81070 daß dieſe Blicke länger an ihr als an Juliane hängen- 

eiben. 


Juliane merkt von alledem nichts. Als die Straße 


freier wird, ſagt fie: „Ich fahre jetzt etwas ſchneller. Wenn 
es Ihnen zuviel wird, müſſen Sie es ſagen, Fräulein 
Discail!“ N 

„Ich habe es ſehr gern.“ Dabei fängt aber Ines' breiter 
Strohhut ſchon an, ſich im Luftzug zu biegen, ſo daß ſie ihn 
feſthalten muß. 

Juliane hat den ihren abgenommen und in den Not- 
ſitz befördert, wo Elever zuſammengerollt ſchläft. Die 
herrliche Chauſſee auf der Höhe des Deiches liegt ſpiegel⸗ 
glatt und beſonnt vor ihnen. Es iſt wie eine Herausfor⸗ 
derung: ſchneller — ſchneller! Julianes Haar flattert. 


Ines ſieht ſie von der Seite an. Die Silhouette des 
feingeformten Mädchenkopfes hebt ſich klar von dem blauen 
Hintergrund des Meeres ab. Etwas Neues liegt in dieſem 
Geſicht, etwas tief innerlich Geſpanntes und auch wieder 
Befreites. Komiſch! denkt Ines. Warum tobt fie hier in 
dieſe Einöde hinaus? — Aber allmählich beginnt der Rauſch 
der Schnelligkeit auch ſie zu erfaſſen. Sie hält jetzt den Hut 
auf dem Schoß und läßt den Wind in den Locken ſpielen, 
daß ſie in der Sonne Funken ſprühen. 

„Was für ſchönes Haar Sie haben!“ 
plötzlich, mit einem kurzen Seitenblick. 

Das hatte Ines gerade jetzt am allerwenigſten erwartet. 
„So?“ jagt fie, „Wirklich?“ Das ſcharfe Tempo läßt eine 
weitere Unterhaltung nicht aufkommen. Ines' matte Haut 
gewinnt an Farbe. Sie ſitzt ein wenig vorgebeugt und 
lächelt, ohne darum zu wiſſen. 

„Zu ſchnell?“ ruft Juliane, ohne diesmal den Kopf zu 
wenden.“ 

„Herrlich!“ ſchreit Ines ebenſo zurück. Es tut ihr auf⸗ 
richtig leid, daß die Fahrt ſich verlangſamt, wovon Clever 
aufgewacht zu ſein ſcheint. Denn in einem jähen Impuls 
ſeines Hundeherzens verſucht er, auf halsbrecheriſche Art 
aus dem Hinter- in den Vorderſitz zu kriechen, wo er ſich un⸗ 
ſanft aber ſtrahlend hinter beide Mädchen fallen läßt. 

„Alſo — dann wollen wir mal hier ein bißchen halten!“ 
ſchlägt Juliane vor. 

Zu ihrer Rechten liegt menſchenleer der ſonnige Strand. 
Juliane ſtellt den Wagen in den Schatten einer einſamen 
ſchiefen Ebereſche; dann turnen beide über den ſchrägen 
Wall zum Strand hinunter. An einer ſanft abfallenden 
Düne ſcheint der beſte Platz zu ſein. Juliane ſtreckt ſich 
wohlig in den warmen Sand. Sie bekommt nicht leicht 
zuviel Sonne. Ihre ſchlanken, bloßen Arme ſind ſchon 
durchgebräunt. 

Ines Haut iſt weiß; die wird auch niemals braun, 
höchſtens rot. Deshalb geht ſie jeder Gefahr eines Sonnen⸗ 
brandes vorſichtig aus dem Wege; erſtens iſt es ſchmerzhaſt, 
und zweitens kleidet es ſie nicht. Deſſen ungeachtet aber 
kauert auch ſie ſich nieder, in den ſchmalen Schatten des 
Dünenrückens geſchmiegt. 88 

Juliane beobachtet eine Weile die Strandhaferhalme, 
die über ihrer Stirn leiſe hin und her ſchwanken, wenn 
Luftzug vom Meere herüberſtreicht. In gleichmäßigen 
Intervallen hört man dazu die Brandung an den Strand 
rollen. Ab und zu ſpritzt ihr auch etwas ins Geſicht; denn 
nicht weit von ihr wühlt ſich Clever wie eine Bagger⸗ 


meint Juliane 


‚mafchine in die Dünenwand, wo er das Loch einer Sand⸗ 


maus oder eines wilden Kaninchens aufgeſtöbert haben mag. 
Er ſchnauft und pruſtet in die Erde hinein und zieht nur 
dann die Naſe heraus, wenn er nieſen muß. 

„Der hat's gut!“ ſagt Ines unvermittelt, nachdem ſie 
eine Zeitlang zugeſehen hat. „So ein Tier iſt eben 
glücklich.“ 

überraſcht hebt Juliane den Kopf. Aber Ines ſieht 
Clever noch immer zu; wenigſtens blickt ſie in der Richtung. 
Dabei tritt ein eigentümlich verſchärfter Zug in ihr Geſicht, 
der es älter erſcheinen läßt. 

Auch Juliane betrachtet ein paar Minuten das prächtige 
Spiel des Hundes, der mit der Inbrunſt eines Kindes in 
ſein Spiel vertieft iſt. Sie antwortet nicht gleich; denn es 
kommt ihr der Gedanke, jene möchte meinen: Auch du haſt 
es gut und biſt glücklich, verſorgt, gepflegt und ſpielſt — 
während ich ... Möglich. — Nachdenklich läßt Juliane eine 
Handvoll Sand durch die Finger rinnen. „Was iſt Glück?“ 
fragt ſie ſchließlich und ſpricht damit nur das Ende ihres 
Gedankenganges aus. 

Ines nimmt den Halm aus ven Zähnen, an dem ſie mit 
Verbiſſenheit gekaut hat. Licht und Schatten wechſeln in 
ihrem Antlitz. „Man muß Geld haben.“ 

Juliane dreht ſich herum, ſtützt die Ellbogen auf und 
ſieht das Mädchen an, dem das rötliche Haar in die blaſſe 
Stirn gefallen iſt und das dieſen Blick mit einem Aus⸗ 
druck von Trotz erwidert. „Meinen Sie?“ 

„Natürlich. Oder nicht? Man hat keine Sorgen, kann 
reiſen, kann leben — doch alles nur für Geld! Iſt das 
vielleicht nichts?“ Als das heraus iſt, beobachtet Ines ſaſt 
ängſtlich die Wirkung. Merkwürdig, was man ſo ſagen 
kann, wenn man ſich in der Einöde mit zerzauſten Haaren 


5 


u 


allein gegenüberhodt! Im Speiſeſaal des Imperial hätte 
ſich Derartiges wohl kaum äußern laſſen. 

Aber Juliane nickt nur ein paarmal bedächtig. „Stimmt! 
Aber das iſt alles?“ 

„Es iſt jedenfalls die Hauptſache. Unſereins weiß das 
vielleicht beſſer. Ich wenigſtens — wenn Sie mich fragen — 
ich möchte bloß reich ſein; weiter gar nichts.“ 

„Möglicherweiſe werden Sie es noch einmal“, verſuchte 
Juliane ehrlich, aber etwas befangen, zu tröſten. „Warum 
ſollten Sie nicht? Vielleicht machen Sie bald eine reiche 
Heirat — wer weiß?“ 

Ines zieht die Brauen zuſammen, jo daß auf ihrer 
Stirn eine kleine ſenkrechte Falte entſteht. „Ich Un ver- 
lobt“, ſagt ſie und wickelt das Ende des abgebiſſenen Gras⸗ 
halms um einen Finger. „Mein Verlobter hat eine Farm 
in Auſtralien und ein Terrain, das an die Standard⸗ 
Minen grenzt.“ 4 

„Nanu?“ machte Juliane itberraicht. Sie hat das Kinn 

in die Hand geſtützt und ſieht Ines feſt an. „Sehen Ste 
wohl? Da werden Sie alſo bald hetraten und ſoviel Geld 
haben, wie Sie wünſchen.“ 7 


(Fortſetzung ſolat.) 
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Mohammeds Leibgewand. 


150 Jahre lang in einer franzöſiſchen Bank deponiert. 
Eine abenteuerliche Familiengeſchichte 
Von Dr. Fr. Stradeck. 


Die Welt iſt um ein Wunder reicher geworden. Ein 
glücklicher Zufall führte vor einiger Zeit zur Entdeckung 
einer der koſtbarſten Reliquien des Islams. Mohammeds 
Leibgewand wurde, nachdem es unerkannt 150 Jahre lang 
in einem Treſor einer Marſeiller Privatbank geruht hatte, 
von ſeiner bisherigen Beſitzerin. Tochter einer alten franzö⸗ 
ſiſchen Diplomatenfamilie, der Offentlichkeit preisgegeben. 
von bedeutenden Orientaliſten wie Profeſſor Caſtagne und 
Profeſſor de Paltow eingehend gefrüft und nunmehr für 
echt befunden. 

Das Gewand des großen Propheten befindet ſich heute 
im Pariſer Heim der Kronprinzeſſin Dayang Muda von 
Sarawak. Als Gemahlin des Herrſchers des exotiſchen 
Reiches Sarawak auf der Inſel Borneo gehört ſie zu der 
einzigen noch in der Welt vorhandenen Linie weißer Ma⸗ 
haradſchas. Dayang Muda ſteht zwiſchen den Raſſen des 
Oſtens und Weſtens und iſt ihrem innerſten Weſen nach 
eine Anhängerin der fataliſtiſchen Heilslehre des Islams. 
Aber auch die Betriebſamkeit des abendländiſchen Meuſchen 
ſteckt in ihr. Ein unbändiger Schaffensdrang trieb ſie erſt 
kürzlich dazu, eine unparteiiſche Nachrichtenzentrale für die 
geſamte 250 Millionen Menſchen umfaſſende mohammeda⸗ 
niſche Welt in Paris ins Leben zu rufen. Und man verſteht, 


daß es gerade dieſer Frau gelingen mußte, das Jahrhunderte 


alte myſtiſche Dunkel um das angeblich ſpurlos verſchwun⸗ 
dene koſtbare Leibgewand Mohammed Abdul Kaßim ibn 
Abdallahs, wie der große Prophet und Religlonsſtifter von 
ſeinen Gläubigen mit ſeinem vollen Namen genannt wird, 
zu erhellen. Es ſollte ſich Jahrhunderte hindurch in Per⸗ 
ſien befunden haben und im Laufe einer der zahlreichen Re⸗ 
ligionskriege, die ſich aus der Spaltung des Islams in 
Sunniten und Schiiten entwickelten, abhanden gekommen 
ſein. Seitdem fehlte jegliche Spur von dieſer Reliquie. 


Doch eines Tages geſchah etwas Seltſames. Im kleinen 
Palais der Kronprinzeſſin von Sarawak erſchien unver⸗ 
mutet eine junge Dame mit einem Paket im Arm. Sie er⸗ 
klärte, die Beſitzerin eines uralten Leibgewandes zu ſein, 
das entweder dem Propheten Mohammed ſelbſt oder ſeinem 
treueſten Gefährten und Eidam Ali Ibn Ali Talib gehöre. 
Vor einigen Jahren hatte ſie in einem Sanatorium einen 
Herrn kennen gelernt, der ihr allerlei von der verſchwunde⸗ 
nen alten Reliquie erzählte. Er war, wie ſich ſpäter heraus⸗ 
ſtellte, der inzwiſchen verſtorbene Privatſekretär der Kron⸗ 
prinzeſſin von Sarawak. Standhaft habe fie ſich ſelbſt gegen 
die Preisgabe ihres eigenen Geheimniſſes gewehrt, bis ſie 
es nicht länger aushielt und nun mit ihrer Reliquie zur 
Kronprinzeſſin geeilt ſei. 4 


Die junge Franzöſin entſtammte einer alten franzöſt⸗ 
ſchen Diplomatenſamilie namens Rouſſeau, deren eines Mit⸗ 
glied vor rund 150 Jahren ſich als Geſandter am perſiſchen 
Königshof aufhielt. Als nach Ausbruch des blutigen Wa⸗ 
habi⸗Krieges die Reſidenz bedroht erſchien, vertraute man 
dem Franzoſen die Religuſe Mohammeds an und bat ihn, 
fie mit in feine Heimat zu nehmen und fie dort ſicher und 
geheim zu verwahren. Rouſſeau kam dieſem ungewöhn⸗ 
lichen Wunſche nach und deponierte die koſtbare Reliquie 
bei einer Marſeiller Bank. Erſt auf ſeinem Sterbebett ge⸗ 
ſtand der Diplomat ſeinem einzigen Sohn das Geheimnis, 
warnte ihn jedoch davor, es jemals im Leben preiszugeben, 
denn die Rache fanatiiher Mohammedaner war dem Ent⸗ 
führer ihres langgeſuchten Heiligtums gewiß. Und ſo blieb 
das Geheimnis der Reliquie von der Familie Rouſſeau bis 
zur Gegenwart ſtreng gewahrt, bis ſich die nunmehrige Be⸗ 
ſitzerin nach langen inneren Kämpfen entſchloß, es doch zu 
lüften. 

Die muyſteriöſe Angelegenheit war damit naturgemäß 
nicht erlediat. Zwecks näherer Unterſuchung behielt die 
Kronprinzeſſin von Sarawak das uralte Leibgewand. Die 
hin zugezogenen Gelehrten ſträubten ſich anfangs, die Echt⸗ 
heit dieſer Reliquie anzuerkennen, weil es ihnen unfaßbar 
erſchien, daß ſich ein Kleidunasſtück fo lange erhalten haben 
ſollte. Doch häuften ſich die Beweiſe, und alss es ſich heraus⸗ 
ſtellte, daß des Propheten Leibgewand mit einem Stoff prä⸗ 
pariert worden war, der es vor Zerſetzung bewahrte, ver⸗ 
ſtummten die Zweifler mehr und mehr. 

Wohlverwahrt in einem Glaskaſten ruht nun die Reli⸗ 
auie im Salon der Kronprinzeſſin von Sarawak. Und es 
gibt nicht viele Europäer, die ſich rühmen können, dieſes 
koſtbare Heiligtum des Islams mit eigenen Augen geſehen 
zu haben. Ein wundervoller Anblick, wenn im Salon 
Dayang Midas kriſtallene Lüfter aufflammen und der 
Kronvprinzeſſin feingliedrige Hände die Reliquie dem gläſer⸗ 
nen Behälter entnehmen und unendlich behutſam auf einem 
Marmortiſch ausbreiten. Dann beginnt das grauweiße 
Leibgewand des Propheten gleichſam zu leben. Es iſt mit 
winzigen Schriftzügen bedeckt, als habe man ein dunkles 
hauchdünnes Netz über den goldgewirkten Stoff geſpannt, 
um ihn vor profanen Blicken zu ſchützen. Das Vergröße⸗ 
rungsalas verrät: Es ſind eingewebte Koranſprüche. 

Die zur Prüfung herangezogenen Orientaliſten ver⸗ 
muteten zunächſt das Leibgewand Alis vor ſich zu haben. 
Nahm doch gerade auf perſiſchem Boden die Verehrung 
dieſes tapferſten Gefährten Mohammeds zeitweilig einen ſo 
ſchwärmeriſchen Charakter an, daß er geradezu vergöttert 
wurde und die Geſtalt des großen Propheten ſelbſt durch den 
„Alikult“ in den Hintergrund gedrängt wurde. Doch mußte 
dieſe Annahme ſpäter auf Grund genauer hiſtoriſcher Ein⸗ 
zelunterſuchungen als unhaltbar verworfen werden. Wenn 
ſich heute zwei ſo namhafte Gelehrte wie Profeſſor Cartagne 
und Profeſſor de Paltow für die Echtheit der Mohammed⸗ 
Reliquie verbürgen, jo muß die Öffentlichkeit ſchon an das 
Wunder dieſer ſeltſamen Entdeckung glauben. 


Der Totenkommiſſar. 


Eine Kleinigkeit, erzählt von Georges Monuyſard⸗Paris. 


In Paris iſt das ſo wie in anderen Weltſtädten: Da 
ſtopft man die Fremden in einen Ausſichtswagen, und dann 
ſerviert man ihnen das ganze Seinebabel in drei Stunden. 

Nun gehört zu jedem Wagen ein Mann mit Sprachrohr. 
Das muß ein Menſchenkenner ſein. So einer etwa wie der 
Fremdenführer Francois Cotin. Wenn dieſer Mann 
Amerikaner im Wagen hatte und mit ihnen auf den 
Konkordienplatz kam, dann ſagte er nicht etwa: „Hier iſt 
Ludwig XVI. geköpft worden.“ Bewahre! Was inter⸗ 
eſſierten ſich die Amerikaner für den längſt verſchimmelten 
König? Nein, dann poſaunte Monſieur Cotin: „Hier am 
Marineminiſterium iſt das Fenſter, aus dem Joſephine 
Baker zum franzöſiſchen Volk ſprach.“ 

So tat Francois Cotin Jahre lang ſeine Pflicht. Eines 
Tages aber ſollte er durch einen füngeren Fremdenführer 
erſetzt werden. Weil aber die Rundfahrtgeſellſchaft den 
alten Mann nicht brotlos machen wollte, ſo verſchaffte ſie 


— 


ihm bei der ſtädtiſchen Beerdigungsanſtalt einen Poſten als 


Re 


Totenkommiſſar. Da mußte Cotin einen ſchwarzen Mantel 
anziehen, einen trauerflorumwehten Zweimaſter auſſetzen, 
einen Zeremonienſtab in die Hand nehmen und mit 
ernfter Miene vor dem Leichenwagen einherwandeln, den 
Trauerzug durch die Straßen führen. 

Das konnte Francois Cotin ausgezeichnet. Fremden⸗ 
führer, Leichenführer. Kein großer Unterſchied. Nur das 
Tempo war ein bißchen langſamer. Aber dann zeigte es 


ſich, daß die Sache doch einen Haken hatte. Der Toten⸗ 


kommiſſar ſchlug die merkwürdigſten Wege ein. Er lief an 
der Komiſchen Oper vorbei, obwohl ber Leichenzug dort 
nichts zu ſuchen hatte. Dann legte er plötzlich beide Hände 
an den Mund: „Hier, meine Herrſchaften, war der Schau⸗ 
platz des jüngſten Pariſer Theaterſkandals.“ Er war eben 
in feine alte Gewohnheit zurückgefallen, dachte, er jet noch 
Fremdenführer. f 


Er geriet immer wieder auf den Weg feiner alten 
Rundfahrten. Auf den Großen Boulevards zeigte er nach 
einem Hauſe: „Da drinnen geben ſie gerade die neueſte 
amerikaniſche Schlagerrevnue. Das müſſen Sie ſich anſehen, 
meine Herrſchaften! Viele nackte Beine, ſchöner Jazz.“ Und 
dann ſummte er die Melodie, verſuchte mit dem Stab den 
Takt zu ſchlagen, wie früher mit ſeinem Sprachrohr. Vor 
dem Außenminiſterium am Quai d' Orſay verkündete er: 
„Da drinnen wirkt noch immer Monſieur Briand. Der iſt 
nicht tot zu kriegen.“ Wahrſcheinlich dachte er, er hätte 
Deutſche vor ſich. 


Auf jeden Fall ſchlug dieſe Erklärung dem Faß den 
Boden ein. Die Familien der Toten beſchwerten ſich. Sie 
wollten bei den Beerdigungen einen würdigen Zeremonien⸗ 
meiſter haben. Außerdem wußten ſie als Pariſer ſchon 
alles, was der Mann erzählte. 


So wurde Frangois Cotin ſeines ſchwarzen Mantels, 
des Zweimaſters, des Stabes und feiner Stellung entkleidet. 
Er begriff das nicht. Er glaubte, ſeine Pflicht erfüllt zu 
haben. Schließlich muß auch Spaß fein bei der Leiche. 


Jagdgeſchichten. 
Von Kurt Miethke. 


„Sagen Sie mal, Herr Kieſel, warum ſchießen Sie 
eigentlich immer mit derſelben Schrotſorte; ob Ste nun Reb⸗ 
hühner ſchießen oder Rehe, immer haben Sie dieſelbe grobe 
Schrotſorte.“ 

„Wenn ich ein Rebhuhn ſchieße, drücke ich eben weniger 
auf den Abzughebel, und bei einem Reh eben mehr...“ 

* 


„Mein Mann iſt auch Jäger.“ 

„Hat er denn ſchon etwas geſchoſſen?“ 

„Bis jetzt noch nicht.“ 70 

„Dann iſt er auch kein Jäger.“ 

„Aber er betet doch die Jagd an!“ 

„Deswegen iſt er noch lange kein Jäger. Ich bete zum 
Beiſpiel auch die Millionen an — nu, und bin ich deswegen 
etwa ſchon Millionär?“ > ' BON 


„Wo willſt du mit dem Gewehr hin?“ 
„Einen Hafen erlegen.“ 
„Haſt du denn einen Jagdſchein?“ 
„Nein, den brauche ich nicht.“ 
„ brauchſt denn ausgerechnet du keinen Jagd⸗ 
„Ich bringe das Gewehr ins Pfandhaus um es zu ver⸗ 
ſetzen, und von dem Gelde werde ich einen Haſen 


kaufen . 
* 


Quantſch erzählt ſeine Jagdabenteuer. 

„Einmal verfolgte ich einen wunderbaren großen 
Hafen, Er verſteckte ſich hinter einer Hecke. Ich ſchleiche 
mich von rückwärts an die Hecke heran. Ich beuge mich über 
die Hecke und ſehe eine Schnauze..“ 

„Der Haſe auch“, ſagte unliebenswürdig ein Zuhörer. 


„Hören Sie mal, Sie müſſen aber vorſichtiger mit Ihrem 
Gewehr umgehen. Ste haben eben an meiner Frau vorbels 
geſchoſſen!“ 

„Vorbeigeſchoſſen? Das tut mir aber furchtbar leid!“ 


Bunte Chronik SS 


* Erſte Volkszählung auf der Robinſoninſel. Zum 
erſten Mal, ſeitdem Alexander Selkirk, das Vorbild für 
Daniel Deſoes Robinſon Cruſoe, die unangenehme Feſt⸗ 
ſtellung machte, daß ſich auf ſeiner Inſel außer ihm noch 
ein Menſch befand, iſt dort eine Volkszählung erfolgt. 
Juan Fernandez, wie das Eiland heißt, gehört Chile. 
Nachdem Defves Buch die Aufmerkſamkeit der ganzen 
ziviliſterten Welt auf die kleine Inſel gelenkt hatte, wurde 
ſie zum Schlupfwinkel einer Reihe von Piraten, die dem 
engliſchen Schriftſteller für den Wink dankbar waren. Der 
ſchlimmſte unter ihnen war der berüchtigte Sharp, der 
Juan Fernandez zu ſeinem Hauptquartier machte und 
jahrelang die ganze chileniſche Küſte heimſuchte. Schließ⸗ 
lich wurde er von den Chilenen ausgeräuchert, und 
friedliche Anſiedler ſetzten ſich dort feſt. Heute beträgt die 
Bevölkerung der Inſel, wie durch die erſte amtliche Zäh⸗ 
lung feſtgeſtellt wurde, 298 Seelen. Die Einwohner können 
ſich über das Leben auf ihrer Inſel nicht beklagen. Der 
Fiſchreichtum der Gewäſſer um Juan Fernandez iſt 
geradezu märchenhaft. Außerdem genießt die Bevölkerung 
die Früchte angeſtrengter Piratenarbeit, denn die einſtigen 
Herren von Juan Fernandez haben Obſtbäume an⸗ 
gepflanzt, die heute reichſte Frucht tragen. Damit auch die 
Touriſten, die von der Erinnerung an Selkirk angelockt 
werden, ſich wohl fühlen, iſt neben Robinſons Höhle vor 
einiger Zeit ein Hotel errichtet worden. 

* 


* Das älteſte deutſche Grußwort. Die alten Deutſchen 
begrüßten ſich, wie die Forſchungen Deneckes nachgewkeſen 
haben, mit dem Worte „hakls!“, das ſoviel wie: „Heil und 
geſund mögeſt du ſein!“ bedeutete. Das uralte Wort hat 
ſich bekanntlich in mancherlei Formen bis heute erhalten, 
als „Allheil!“, „Bergheil!“, wie überhaupt als Sportgruß, 
wobei freilich kaum jemand weiß, daß das „Heil!“ ſchon vor 
Jahrtauſenden der germaniſche Gruß war. Auch aus dem 
Mittelalter hat man mehrere hübſche Grußformen feſt⸗ 
geſtellt. Man begrüßte ſich z. B. mit den Worten: „Aller 
Liebes genug!“, womit man ſagen wollte, daß dem Be⸗ 
grüßten alles Liebe zuteil werden ſollte, oder auch „Gott 
erhalte Euch!“ oder „Gott minne (liebe) Euch!“. 


„Sehen Se mal den Herrn da drüben, das iſt ein be⸗ 
kannter Erfinder!” 

„Ach nee, ſieht gar nicht ſo aus!“ 

„Doch! Der erfindet jeden Tag etwas anderes, warum 
er ſeine Rechnung nicht bezahlen kann!“ 
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